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Xus der Tagesgeſchichte. | 


+ leſen haben, fo zog es unſern Blick hinüber in das treue 
Schwabenland, wo der greiſe Dichter aus ſeinem Reben⸗ 


i Ludwig Mhland. 


„Was ich geſollt, bab ich geſungen, 
Und wieder ſchwing' ich mich empor, 
Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 
Verkünd' ich dort im ſel'gen Chor: 


Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, 


Untröſtlich iſt's noch allerwärts, 
Doch ſah ich manches Auge flammen, 
Uud klopfen hört' ich manches Herz.“ 


berge niederſchaute auf ſein Deutſchland, deſſen treueſter 
Sohn er war. Nun iſt's anders. Er lebt nun nicht mehr 
um uns, nun iſt ſein Haus nur noch unſer Herz. Die 
wieder erwachende Natur bringt uns aber alljährlich ſeinen 
Gruß, daß wir uns daran erinnern ſollen, wie er ja immer 
noch bei uns iſt und niemals von uns ſcheiden wird. Dann 
entſteigt unſerem Inneren ſein Wort: 


Ja, „was er geſollt, hat er geſungen“, der Deutſchen 
Ludwig Uhland, „und wieder ſchwang er ſich empor“, 
nachdem er fünfundſiebzig Jahre, „zugleich ein Sänger und 
ein Held“, der Stolz und die Ehre Deutſchlands war. Am 
15. November hat er ſich emporgeſchwungen, um in feinen 
viedern unſterblich unter uns zu bleiben. Ludwig 
Uhland, der treue Sohn ſeiner Mutter Natur, Ludwig 
Uhland. das immer wache Gewiſſen Deutſchlands, Lud⸗ 
wig Uhland, der Sänger, auf deſſen Lippe der heitere 
Scherz den bittern Ernſt feiner Mahnung verſüßte — er 
iſt nicht mehr. . 

Hatte er auch ſchon feit einer langen Reihe von Zah 
ren ſeine Leier von ſich gelegt, ſo wußten wir ihn doch noch 
als Lebendigen unter uns, und wenn wir ſeine Lieder ge⸗ 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen, 
Wenn in der erſten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeſchlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme ftreut; 
Die Thaler noch vom Eiſe grauen, 
Der Hügel ſchon fi ſonnig hebt, 
Die Mädchen ſich ins Freie trauen, 
Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


Dann ſteh' ich auf dem Berge droben, 
Und ſeh' es alles, ſtill erfreut, 

Die Bruſt von leiſem Draug gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der beiteren Natur vergnügt, 

In ihre ruhigen Gefühle 

Iſt ganz die Seele eingewiegt. 
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Die Bewegung in der Natur als Quelle alles Lebens. 


Von H. Conradi. 


Ueberall in der Natur, wohin unſer Blick ſich wendet, 
an jedem Körper, auf den wir unſere Aufmerkſamkeit vich- 
ten, treten uns in kürzerer oder längerer Zeit Verände— 
rungen entgegen, die, ſo verſchiedenartig ſie auch immerhin 
ſein mögen, allein durch Bewegungen hervorgebracht werden. 
Bald ſind dieſe Bewegungen ſo augenfällig, daß ſie mit 
bloßen Sinnen ſchon bei oberflächlicher Betrachtung wahr⸗ 
nehmbar werden, bald dagegen ſind dieſe Vorgänge ſo tief 
verhüllt, daß nur die fortgeſetzte Beobachtung mit ſehr 
ſinnreichen, feinen Inſtrumenten von der Exiſtenz derſelben 
Kunde zue geben im Stande iſt. Aber nirgends in der Na- 
tur und zu keiner Zeit herrſcht Ruhe, es iſt kein Stillſtand 
denkbar. Die Bewegung bildet das Leben, ſie enthält alle 
Räthſel des Lebens; Tod, Zerfall, Verweſung, Vernich— 
tung, ſie bezeichnen nur eine Abweichung in der Richtung 
der Bewegungserſcheinungen einer beſtimmten Gruppe von 
Stofftheilchen, die den Naturkörper zuſammenſetzen, aber 
Nichts in der Natur geht unter, Nichts bleibt unbewegt. 

Um die Bewegungserſcheinungen in ihrer großartigen 
Mannigfaltigkeit beſſer überblicken zu können, iſt es ange⸗ 
meſſen zwei Arten von Bewegung zu unterſcheiden, die ſich 
in ganz verſchiedener Weiſe bei den Naturkörpern äußern, 
für das Leben derſelben von ſehr verſchiedener Bedeutung 
find und aus ſehr verſchiedenen Quellen ihren Urfprung 
nehmen. Die eine Art der Bewegung, ſie ſoll als Stoff— 
oder Molekularbewegung bezeichnet werden, iſt zwar 
vorzugsweiſe bei einer gewiſſen Klaſſe von Körpern, den 
ſogenannten organiſchen Körpern, anzutreffen, aber 
ſie iſt für dieſelben von der höchſten Wichtigkeit, indem ge⸗ 
rade von ihr deren ganze Exiſtenz bedingt wird, während 
ſie bei den übrigen Naturkörpern zwar keinesweges ganz 
fehlt, aber ſo in den Hintergrund tritt, daß ſie für dieſe 
von ſehr geringer Bedeutung zu ſein ſcheint. Die andere 
Bewegungsart, die Orts bewegung eines Körpers, fin- 
det ſich zwar ſowohl bei der organiſchen als bei der un» 
organiſchen Natur, aber es ſteht ihr lange nicht die Be— 
deutung für die Körperwelt zu, welche der Stoffbewegung 
zukommt; der Unterſchied beider Bewegungen beſteht haupt: 
ſächlich zunächſt darin, daß die Stoffbeweg ung inner⸗ 
halb des Körpers ſtattfindet, daß die Atome, die klein⸗ 
ſten Maſſentheilchen des Körpers in Bewegung find, wäh⸗ 
rend die Ortsbewegung von dem Körper als 
Ganzem ausgeführt wird, wobei die Elementartheilchen, 
aus denen der Körper beſteht, in vollkommener Ruhe 
verharren können; die Stoffbewegung iſt ein chemi⸗ 
ſcher Prozeß, während die Ortsbewegung durch 
mechaniſch wirken de Urſachen, die Geſetze der 
Schwere, der Anziehung u. ſ. w. hervorgebracht wird. 

Organiſche Körper ſind diejenigen, welche aus Theilen 
beſtehen, von deren Thätigkeit der Fortbeſtand der Ber: 
einigung der Atomgruppen abhängt, welche den Natur— 
körper zuſammenſetzt, während die Exiſtenz des einzelnen 
Theiles, des Organs, ſeinerſeits wiederum an die Erhal— 
tung des Ganzen geknüpft iſt. An der unausgeſetzten Thä⸗ 
tigkeit des Gehirns, des Herzens ꝛc., iſt beiſpielsweiſe das 
Leben des Thieres gebunden, während hinwiederum Hirn 
und Herz zugleich mit dem Untergange des Thieres unter⸗ 
gehen. Körper dagegen aus dem Reiche der Geſteine, die 
Luftarten, die Waſſermaſſen — abgeſehen natürlich von 
deren Bewohnern — ſie beſitzen keine beſonderen Organe, 


welche für ihre Exiſtenz thätig fein müßten, fie find un- 
organiſche Körper. 

Die Organe, dieſe eigenthümlichen Werk- und Bil⸗ 
dungsſtätten der organiſchen Körper, ſind aus unmerklich 
kleinen Bläschen von der verſchiedenſten Größe und Ger 
ſtalt, aus Zellen aufgebaut, wie etwa der Stein aus einer 
Unzahl kleiner Körnchen zuſammengefügt iſt. Eine jede 
dieſer Zellen enthält eine kleinere oder größere Menge theils 
flüffigen, theils feſten Inhalts, der von der Zellhülle ein- 
geſchloſſen iſt. Mikroſkopiſche Thiere und Pflanzen, die 
unſeren Augen erſt deutlich werden bei mehrhundertmaliger 
Vergrößerung, ſie beſitzen Organe die aus Zellen beſtehen, 
ganz wie der Millionen Male größere Elephant! 

In jedem organiſchen Körper findet ein fortwährender 
Aufbau und ein ununterbrochenes Niederreißen ſtatt, die 
Grundelemente der Organe, die Zellen, fie find unaudge- 
ſetzt in Veränderung begriffen, aus dem vorhandenen Stoffe 
werden ſie gebildet, ſie nehmen ſtets neue Stoffe in ſich 
auf. die durch die Zellhülle hindurch hereingezogen werden, 
während die früheren Beſtandtheile auf gleichem Wege ſich 
entfernen; ein endloſes Kommen und Gehen, eine ſtetige 
Bewegung findet innerhalb der Zellen ſtatt. Dieſe fort- 
währende Coneurrenz der Stofftheile der Zellen, und ſo— 
mit auch des ganzen organifchen Körpers, hat man mit 
dem Namen des Stoffwechſels belegt. Der Stoff 
wechſel, dieſer fortwährende Fluß der kleinſten Theilchen 
der organiſchen Körper, bedingt alle Lebenserſcheinungen 
derſelben, und wird durch die in dem Stoffe wohnenden 
Naturgeſetze hervorgebracht und unterhalten. Die Ent— 
ſtehung, die Ausbildung organiſcher Weſen, kurz alle Le⸗ 
bensphaſen, welche fie durchmachen, find das Reſultat der 
Bewegung und Umbildung, die in ihren Zellen vorgehen. 
Eine kurze Betrachtung der Veränderungen, die ein orga— 
niſcher Körper im Laufe ſeines Daſeins erfährt, wird leh— 
ren, wie alle jene Umwandlungen, die wir als ſein Leben 
bezeichnen, einzig und allein durch die Bewegung ſeiner 
Stofftheilchen bedingt werden. 

Die Entwicklung eines Thieres, einer Pflanze 
kommt dadurch zu Stande, daß die Zellen des Keimes, 
des Samens derſelben, in fo günſtige Verhältniſſe verſetzt 
werden, daß ein äußerſt lebhafter reger Stoffwechſel in 
ihnen entſteht, durch deſſen Vermittlung eine Vermehrung 
der Zellen eingeleitet und ſo lange unterhalten wird, als 
Zellen nöthig ſind für den Aufbau der Organe des jungen 
Thieres oder Pflänzchens, indem, wie erwähnt, eine gewiſſe 
Menge von Zellen ſich zuſammenfügen zu einem beſtimm⸗ 
ten Organe. Iſt die Anlage ſämmtlicher Theile vollendet, 
ſo beginnt der neue organiſche Körper eine ſelbſtſtändige 
Eriftenz, das Thier verläßt den Mutterſchoß, ſprengt die 
Eihülle, die Pflanze durchbricht den Erdboden und ver: 
mag nunmehr den in feinem Innern angebahnten Bil- 
dungsproceß inmitten der übrigen Körperwelt fortzufüh- 
ren, weil es in den Beſitz der dazu erforderlichen Organe 
gelangt iſt. 

Damit aber der Stoffwechſel, das Leben, von Statten 
gehen könne, muß jeder organiſche Körper neues Material 
von außen her in ſich aufnehmen, das allen Theilen zuge— 
führt wird, damit die Zellen ihren Bildungsſtoff daraus 
entnehmen, ihres frühern, nunmehr unbrauchbaren In— 
haltes aber zugleich ſich entledigen können. Darum kreiſen 
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in allen Thieren und Pflanzen Ströme von ernährender 
Flüſſigkeit, die ſie ſich ſelbſt aus den geeigneten Theilen 
der aufgenommenen Nahrung bereiten. Die Ernährungs⸗ 
flüſſigkeit der Thiere — die man ihr Blut nennt — wird 
durch äußerſt wunderbar und zweckmäßig eingerichtete Ap⸗ 
parate, die bei den verſchiedenen Thierklaſſen ſehr verſchie⸗ 
den ſind — das Herz und ſeine Theile — in Umlauf ge⸗ 
ſetzt, und in ihrer Bewegung fo geleitet, daß das Blut 
ſeine Bahnen in einer ganz beſtimmten gleichmäßigen Rich⸗ 
tung durchlaufen muß. Die Pflanzen beſitzen kein Herz, 
fie nehmen durch ihre Wurzeln flüffige Speiſe aus dem 
Erdboden auf, auch ihre Blätter ſaugen aus der Luft er- 
nährende Beſtandtheile auf, ihre Säfte ſteigen nach be⸗ 
ſtimmten phyſikaliſchen Geſetzen in den feinen Röhrchen 
und Gefäßchen auf- und abwärts, ohne daß beſtimmte 
Theile der Pflanze vorzugsweiſe und allein angewieſen 
wären, dieſer Bewegung zu dienen. Der Stoffwechſel der 
Pflanzen iſt aber durchaus nicht ſo gleichmäßig, wie bei 
der größten Mehrzahl der Thiere, ſondern er hängt in ſehr 
hohem Grade von den Witterungsverhältniſſen, den Jahres⸗ 
und Tageszeiten ihrer Heimathsſtätte ab. Jeder Forſtmann 
weiß es, daß ganz vorzüglich im Frühjahre mit dem Aus⸗ 
bruche des Laubes die Säftebewegung in den Bäumen mit 
ganz erſtaunlich großer Kraft vor ſich geht, die ſich aber bald 
ermäßigt, mit dem Abfall des Laubes ſehr ſchwach wird, und 
während der kalten Jahreszeit faſt erliſcht, um dann um 
ſo kräftiger von Neuem zu beginnen mit dem Erwachen 
der Natur. 

Iſt das neu entſtandene Thier oder die Pflanze ſo weit 
entwickelt, daß die Thätigfeiten der Organe einander fo voll⸗ 
kommen unterſtützen, daß der Kreis der angeregten Stoffbe⸗ 
wegungen ſeinen ungehinderten Fortgang nehmen kann, 
dann iſt es lebensfähig, d. h. es vermag alsdann aus der 
umgebenden Körperwelt die für Fortdauer des Lebens 
dienlichen Stoffe aufzufinden, ſie aufzunehmen und ſo zu 
verarbeiten, als es die Eigenthümlichkeit der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſeines Körpers und des dadurch bedingten Etoff- 
wechſels erfordert. Iſt dies aber der Fall, und iſt nirgend 
eine Lücke in dem Mechanismus, und liegen auch in den 
äußeren Verhältniſſen nicht allzu große Hinderniſſe, dann 
iſt zu Anfang die Zufuhr des Ernährungsſtoffes durch die 
Organe viel größer, als ſie für den Umſatz in den vorhan- 
denen Zellen nöthig wäre. Die Zellen erhalten einen 
Ueberſchuß an Bildungs material, den fie auf die Vermeh⸗ 
rung der Anzahl der Zellen verwenden, die Organe ver⸗ 
größern ſich, das Thier, die Pflanze wächſt. Doch 
die Natur hat ſchon Vorſorge getroffen, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. Nach einer gewiſſen Periode 
des Wachsthums tritt endlich eine Zeit des Gleichgewichtes 
ein. Hat das organiſche Weſen einen gewiſſen Abſchnitt 
ſeines Beſtehens hinter ſich, hat es ſich nach allen Seiten 
hin bis zu einer beſtimmten Größe und Vollkommenheit 
ausgebildet, dann ſchwindet allmälig der Ueberſchuß an 
Bildungsſtoff, den die Organe lieferten, ihr Einkommen 
deckt eben nur die Ausgabe. Die Stoffbewegung im Hör: 
per des erwachſenen Mannes hört nicht auf, fie führt auch 
unaufhörlich Veränderungen ſeiner äußern Geſtalt herbei, 
die ein Jeder beim Wiederſehen ſeines Bekannten nach 
einem mehrjährigen Zeitraume bemerkt. obwohl derſelbe 
vollkommen kräftig iſt und von Geſundheit ftroßt, aber 
die Umriſſe und das Gewicht kn Körpers bleiben bis 
auf geringe Schwankungen die gleichen. 

1 reißt endlich im Körper eine ſchlechte 
Finanzwirthſchaft ein, ein bleibendes Defteit ſtellt fi) her⸗ 
aus, welches mehr und mehr wächſt, die einzelnen Organe 
erhalten nur noch eine ungenügende Stoffzufuhr, ſie ſchwin⸗ 


den und ſchrumpfen ein, der ganze Organismus leidet Noth, 
und ſo wird nach geringeren oder ſchwereren Wechſelfällen 
der Tod herbeigeführt. Von nun ab werden die Stofftheil⸗ 
chen nicht mehr zum Aufbau der für das Zuſtandekommen 
der Lebensproceſſe wichtigen Organe verwendet, dieſe zer⸗ 
fallen und ihre Atome gehen in andere Körper über, um 
nach den in dieſen wirkenden Geſetzen thätig zu fein. 

So iſt jeder organiſche Körper eine abgeſchloſſene Bil- 
dungsſtätte, in der Proceſſe ablaufen nach den ewig gelten: 
den Naturgeſetzen, ein ſelbſtſtändiges Staatsweſen, eine 
Republik, in welcher alle Theile gleiche Rechte genießen, 
aber auch gleiche Pflichten zu erfüllen haben, indem ſie 
durch raſtloſe Thätigkeit und Bewegung zur Erhaltung 
des Ganzen beitragen müſſen. 

Von ganz anderer Art ſind die Veränderungen, welche 
die unorganiſche Körperwelt zeigt. Die Bewegungen, 
welche z. B. die Stofftheilchen der Mineralien zeigen, wer⸗ 
den erſtlich durch Urſachen hervorgerufen, die ganz allein 
in der umgebenden Körperwelt begründet ſind. Indem alle 
Dinge auf einander eine gewiſſe Anziehung ausüben, wird 
ganz allmälig ein Austauſch der Elementartheilchen zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenſten Körpern angebahnt, deſſen Er⸗ 
folge aber erſt nach langer Zeit ſichtbar werden. Außer 
dieſer Anziehung ſind namentlich das Waſſer und die Luft 
unabläſſig thätig, Veränderungen in den Geſteinen her— 
vorzurufen, und ſie bilden dadurch beſtändig die Oberfläche 
unſerer Erde um. Nicht minder einflußreich iſt der Bulfa- 
nismus, in Folge deſſen an den verſchiedenſten Orten die 
Erdkruſte, durch die Wirkung der im Innern unſeres Pla⸗ 
neten befindlichen feurig-flüffigen Maſſen und der Dämpfe, 
durchbrochen wird, und kleinere oder größere Mengen der- 
ſelben werden emporgeſchleudert, durch die Thätigkeit des 
Vulkanismus werden ganze Landſtrecken emporgehoben, 
und ſehr viele Inſeln verdanken ihm ihre Entſtehung. 

Die Bewegung der Stofftheilchen iſt aber ferner für 
den Beſtand des unorganiſchen Körpers faſt ohne Bedeu— 
tung, ſie führt vielmehr nur ſeine Auflöſung und gänzliche 
Umgeſtaltung herbei, ſeine Dauer iſt nur geſichert durch die 
Langſamkeit, mit welcher dieſe umſchaffenden Kräfte wirk⸗ 
ſam ſind. Da die Veränderungen der unorganiſchen Kör— 
per allein das Reſultat der zufällig zuſammen wirkenden 
Kräfte find, fo iſt auch die Richtung, nach welcher die Neu- 
bildung derſelben erfolgt, durchaus unbeſtimmt und allein 
abhängig von dem jedesmaligen Zuſammentreffen der 
äußeren Umſtände. Daher erleidet derſelbe unorganiſche 
Körper ganz verſchiedene Schickſale, je nachdem er unter 
die Einwirkung organiſcher Körper oder unorganiſcher 
Stoffe, des Waſſers, Feuers u. ſ. f. gelangt. 

Darum kommt auch dem einzelnen unorganiſchen Kör⸗ 
per kein Leben in dem Sinne des Wortes zu, in welchem 
wir es von der organiſchen Natur gebrauchen, denn ſeine 
Lebensproeeſſe verlaufen nicht fo beſtimmt und geſetzmäßig, 
wie es bei jenen der Fall iſtz die geſammte unorggniſche 
Körperwelt lebt gewiſſermaßen nur Ein Leben, die Stoff- 
theilchen der unorganiſchen Körper wandern ohne Unter— 
ſchied von einem zum andern über, es findet keine Aus⸗ 
wahl der Stoffe ſtatt. 

Von ganz anderer Bedeutung iſt die Ortsbewe— 
gung, die wir die Körper machen ſehen, ſie ſteht zunächſt 
mit dem Leben derſelben in keinem Zuſammenhang, und 
geht einzig und allein nach den Geſetzen der Schwere von 
Statten, die überall in der Natur wirkſam ſind. Aber auch 
hier giebt es der Arten der Bewegung viele, indem ſehr 
verſchiedene Bedingungen in den Körpern ſelbſt liegen, 
nach denen ſich die Bewegungserſcheinung abändert. 

Ganz ähnlich wie bei den Dampfmaſchinen, obwohl 
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das bewegende Princip bei allen daſſelbe iſt, dennoch nach 
der Verſchiedenheit der Gonftruction verſchiedene Bewe⸗ 
gungen zu Stande kommen; bald bewegt ſich die Maſchine 
ſelbſt von ihrer Stelle, bald ſetzt ſie andere Räder und 
Stangen in den verſchiedenſten Richtungen zu den vielfach- 
ſten Zwecken in Bewegung. 

In der organiſchen Körperwelt beſitzt das Thierreich 
Organe, durch deren Thätigkeit der Körper des einzelnen 
Thieres transportirt wird, und die demſelben zu freiem 
Gebrauch gegeben ſind. 

Die Ortsbewegung iſt überall in der Natur anzutreffen, 
und alle Körper ſind derſelben fähig. Blicken wir hinaus 
in den Weltraum, ſo ſehen wir zunächſt alle Körper, die 
zu unſerm Sonnenſyſtem gehören, und ihre Zahl wächſt 
alljährlich, um einen gemeinſamen Mittelpunkt ſich drehen. 
Wahrſcheinlich bewegt ſich wiederum unſere Sonne, mit 
vielen anderen Sonnenſyſtemen, um ein anderes Centrum, 
und ſo mag ſich dieſe Kreisbewegung der Weltkörper um 
einander in immer größeren und größeren Dimenſionen 
fort und fort wiederholen; um welches Centrum aber das 
All ſich dreht, wer vermag das zu ahnen, wird je der Geiſt 
eines Sterblichen dies zu ergründen, zu berechnen vermögen? 
Auf unſerem Planeten ſind viele Kräfte wirkſam, welche 
den einzelnen Körpern Bewegungen ertheilen. Vor allem 
ſind es die Strömungen der Luft, die kleine und große 
Körper bald langſam, bald mit erſtaunlicher Schnelligkeit, 
bald weit, bald nicht weit mit ſich fort führen. Die Luft 
hat das Beſtreben, an allen Punkten, ſo weit ſie unſere 
Erde umgiebt, das Gleichgewicht aufrecht zu erhalten, d. h. 
ſie ſucht ſo gleichmäßig die Erde einzuhüllen, daß überall 
gleiche Mengen derſelben ſich befinden ſollen. Durch die 
Umdrehung der Erde aber wird die Luft ſchon in Bewe⸗ 
gung erhalten; dieſe Umdrehung ſetzt aber auch fort 
und fort andere Theile der Erde der Einwirkung der Son⸗ 
nenwärme aus, welche ausdehnend auf die Luft wirkt, ſo 
daß die Lufttheilchen an Stellen der Erde, die von der 
Sonne beſchienen find, weniger dicht ſind als an dem an⸗ 
dern Theile. Sofort ſtrömt die Luft nach dieſen erwärm⸗ 
ten Gegenden hin, um das geſtörte Gleichgewicht herzu— 
ſtellen. Hierzu tritt noch die verſchiedene Vertheilung der 
Wärme zu derſelben Zeit in den verſchiedenen Zonen; 
ferner wirkt der Waſſerdampf, der fortwährend in die Luſt 
aufſteigt, ſtörend auf das Gleichgewicht der Atmoſphäre, 
und fo kommt jenes unaufhörliche, anſcheinend regelloſe 
Spiel der Winde und Orkane zu Stande, durch deren end- 
loſes Hin- und Herwogen bald leichtere, bald ſchwerere 
Körper mit geriſſen werden. 

Ein weiteres, unabläſſig thätiges bewegendes Element 
iſt das Waſſer. Die Waſſerſtröme ſchwämmen ununter⸗ 
brochen das Land fort, über welches ſie fließen, ſie ſpülen 
die Ufer ab und unterminiren oft größere Strecken Landes, 
und trangportiren die verſchiedenſten Körper bald an ihrer 


Die Natur läßt ſich manchmal herbei, unſerem Drange 
nach „fremden glücklicheren Zonen“ wie ungenügſamen 
Kindern dadurch ein Extravergnügen zu machen, daß ſie 
mitten in unſere ſtille, in ſchlichten Formen ſich verjüngende 
Pflanzenwelt eine jener bizarren Formen hineinſtellt, an 
welchen die tropiſchen Fluren und Wälder ſo reich ſind. 
Unſer heutiges Bild führt uns einen ſolchen Fall vor. 


Oberfläche, bald im Grunde ſchneller oder langſamer, um 
ſie an entlegenen Orten wieder abzuſetzen. In höherem 
Maaße noch als die Binnenſtröme, ſind die Strömungen 
des Meeres und die unterirdiſchen fließenden Gewäſſer 
thätig, alle Körper, die in ihrem Bereiche liegen, mit ſich 
fortzunehmen. Bei allen bewegenden Wirkungen, welche 
die Naturkräfte äußern, ift das Geſetz der Schwere, welches 
die ganze Natur beherrſcht, mit thätig; die Schwerkraft 
allein iſt es, welche den geregelten Lauf der Geſtirne auf⸗ 
recht erhält, ſie läßt die ſchweren wäſſrigen Dünſte aus der 
Höhe als Regen herabfallen, fie treibt den wilden Sturz⸗ 
bach vom Berge in's Thal herab und macht, daß die 
Ströme von hier in das tiefer gelegene Meer ſich ergießen. 
Nicht minder regen Antheil nimmt die Thierwelt, Groß 
wie Klein, an dieſem allgemeinen Speditionsgeſchäft. Die 
Vögel führen oft auf ganz entlegene Orte Pflanzenſamen 
von entfernten Gegenden ein, und verpflanzen ſo Gewächſe 
nach Himmelsſtrichen, in denen fie früher nicht zu finden 
waren, und für eine ganze Klaſſe von Pflanzen bilden die 
nahrungſuchenden Inſekten die Vermittler zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern, die ganz getrennt von einander ſind, 
indem ſie den Blüthenſtaub der männlichen Pflanze auf die 
weibliche Blüthe übertragen, und dadurch eine hochwichtige 
Rolle in der Oekonomie dieſer Pflanzen ſpielen, da ohne 
ihre Thätigkeit, neben welcher jedoch auch die Luftſtrö⸗ 
mungen thätig ſein mögen, die Fortpflanzung nicht zu 
Stande kommen könnte. 

Wie vielfach die höheren Thiere und vor allen der 
Menſch ſich an dieſem Trausport der Dinge betheiligen, 
bedarf keiner Auseinanderſetzung, 

Der hohe Nutzen, den die Ortsbewegung für die Natur 
hat, liegt vornehmlich in der vielſeitigen Berührung, die 
durch ſie zwiſchen den verſchiedenſten Körpern ermöglicht 
und gegenſeitiger Umtauſch der Stoffe angebahnt wird, 
der für die Umgeſtaltung und Neubildung derſelben oft 
genug unerläßlich iſt. 

Bedeutungsvoll iſt ferner die Ortsbewegung für die 
Entwicklung der Cultur des Menſchengeſchlechtes. Alle 
Fortſchritte der Induſtrie unſerer Tage, die mächtige 
Blüthe, die jetzt das Gewerbe an der Hand der Natur: 
kunde entfaltet, von wo aus Wohlſtand und Freiheit und 
Bildung bis tief in die unterſten Schichten des Volkes, die 
bis jetzt in Noth und in Unwiſſenheit ſchmachteten, dringt, 
ſie ſind einzig und allein auf den bewegenden Naturkräften 
gegründet, die wir kennen gelernt und uns dienſtbar ge— 
macht haben. Von der Vervielfältigung der Bewegung 
hängt der weitere Fortſchritt ab, und je mehr und je ſtär⸗ 
kere bewegende Kräfte der Natur wir uns unterwerfen 
werden, deſto höher wird die Entwicklung ſteigen und deſto 


ſchneller wird die Menſchheit zu jener Selbſtſtändigkeit ge- 


langen, welche die wahre Würde der Geſellſchaft ausmacht, 
von der wir uns aber kaum den Anfang errungen haben. 


r FY 


Stelzenbäume. 


Früher (1860, Nr. 34) lernten wir durch eine Schil⸗ 
derung die Mangrove-Bäume, Rhizophora Mangle L., 
kennen, welche auf vielen Inſeln und Küſten des atlanti- 
ſchen Oceans den weſentlichen Beſtandtheil des Waldes 
bilden. Der wiſſenſchaftliche Name Rhizophore drückt das, 
was er bezeichnen ſoll, nicht ganz zutreffend aus, indem er 
Wurzelträger bedeutet, aber Wurzelgetragener ausdrücken 


fol. Nun iſt freilich jeder Baum von einer Wurzel getra⸗ 
gen, aber doch nicht in der ſonderbaren Weiſe, wie es bei 
den Mangroven der Fall iſt, bei denen die Wurzeln gleich 
Strebepfeilern über dem Erdboden frei herausragen und 
fo den Stamm ſtützen. 

Daſſelbe ſehen wir an unſerer Fig. 1, welche das 
untere Stamm⸗Ende einer Fichte zeigt, bei welcher Baumart 
dieſe ſonderbare Erſcheinung am häufigſten vorkommt. 
Wir wollen ſehen, wie dieſelbe bedingt ift. 

Als das Holz noch nicht den hohen Preis unſerer 
Tage hatte, blieben die Stöcke meiſt ungerodet im Walde 
ſtehen, und dazu meiſt 2 bis 3 Fuß über dem Boden ab- 
geſchnitten. Ging auch das Holz dem Ofen verloren, ſo 
kam es doch durch ſein Verfaulen und Zerfallen dem Wald— 
boden als Dünger zu Gute. 


fruchtbare Erde aus dem in der Zerſetzung ununterbrochen 
fortſchreitenden Holze zu bilden. . 
Wenn es nicht ſchon von allem Anfang an der Fall 
war, ſo errathen meine Leſer jetzt wenigſtens, worauf wir 
hinauskommen, und ſie denken ſicher daran, daß ſie ſchon 
oft auf dem knorrigen Krauskopf alter Weiden zwiſchen 
den Weidenruthen allerlei Kräuter wachſen geſehen haben. 
Wie leicht iſt es geſchehen, daß ein beflügeltes Fichten⸗ 
Samenkorn, deren in Samenjahren viele Tauſende im 
Walde herumfliegen, in dieſen ſonderbaren, mit fruchtbarer 
Erde gefüllten hölzernen feſtgewurzelten Blumentopf ge: 
räth. Das Samenkorn geht auf und bald guckt ein junges 
Fichtchen über den noch unzerfallenen Rand des abjterben- 
den Stockes, ein Seitenſtück zu dem über dem Todtenkopf 
ſchwebenden Pſyche-Falter. Das Baumpflänzchen wächſt, 


Bis dies Zerfallen vollſtändig erfolgt iſt, vergeht eine 


Der Harzgehalt der Nadelhölzer ſchützt die 
Stöcke lange Zeit vor der Fäulniß. Zunächſt tritt dieſe 
oben auf dem Abſchnitt ein, und da natürlich im Wechſel 
von Näſſe und Trockniß der Mittelpunkt oder die Achſe des 
Stockes ſich am feuchteften erhält, ſo beginnt das Faulen 
und Zerfallen des Holzes natürlich hier zuerſt. So wird 
nach und nach die Achſe des Stockes von oben her abwärts 
ausgehöhlt, indem die Höhlung ſich mit zerfallenem faulen 
Holz anfüllt. Daraus wird nach und nach ſogenannte 
Holzerde, welche man ſo oft in alten hohlen Weiden und 
Pappeln findet. Sie beſteht zuletzt nicht lediglich aus zer⸗ 
fallenem Holz, ſondern es kommt dazu das Fäulnißpro⸗ 
drukt hineingeweheten Laubes, und auch der hinzukom⸗ 
mende Staub und die Ueberreſte von Inſekten, welche in 
faulem Holze leben, tragen das Ihrige dazu bei, eine gute 


lange Zeit. 


aber alljährlich wird durch immer weiteres Zerfallen des 
Stock⸗Inneren des Wurzelraumes für daſſelbe mehr; ja 
der Ernährungsproceß der Wurzeln des Bäumchens hilft 
dieſes Zerfallen beſchleunigen. 

Endlich tritt ein Zeitpunkt ein, wo von oben her der 
durch und durch zermorſchte Stock zerfällt und die herab— 
fallenden Holzſtückchen ſich rings um den Stock kegelförmig 
anhäufen, wie die von einem einzelnen Berge durch die 
Verwitterung abgelöſten Blöcke ſich an ſeinem Fuße an⸗ 
ſammeln. So vertieft ſich nicht blos, ſondern verbreitert 
ſich auch der Wurzelraum für den Pflegling, deſſen Wur⸗ 
zeln allmälig mehr in die Breite gehen können. 

Iſt fo, vielleicht erſt nach 30 —40 Jahren, der Stock 
ganz zerfallen, ſo geht die Auflöſung der zerfallenen Theile 
gleichwohl immer noch fort bis zur gänzlichen Beſeitigung. 
Dadurch müſſen allmälig die Wurzeln der Fichte, die in- 
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zwiſchen zum ſtattlichen Baum erwachſen iſt, immer mehr 
blosgelegt werden, bis ſie am Ende ganz frei ſtehen und 
die Laſt des Baumes ſie allmälig krümmt und nach der 
herrſchenden Windrichtung etwas beugt — wie wir es eben 
an Fig. 1 ſehen. 

Es iſt alſo ein langer Weg, den die Bildung eines 
ſolchen Stelzenbaumes geht, und einen Abſchnitt dieſes 
langen Wegs veranſchaulicht uns Fig. 2, welche nach einem 
andern Baume gezeichnet iſt, deſſen Wurzeln nur erſt zum 
Theil durch Beſeitigung des alten Nährſtockes blosgelegt 
worden find, während mehr nach Innen zu noch ein gut 
Theil davon zwiſchen den Wurzeln haftet. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Wurzeln, wenn ſie 
unten am Boden ankommen, in dieſen eindringen und hier 
erſt die Befeſtigung des Baumes erfolgt, welcher eine ſo 
un gewöhnliche Jugendgeſchichte hatte. 

Solche Stelzenbäume werden jetzt immer ſeltener, 
wenigſtens werden fie für die Zukunft allmälig ganz weg— 
fallen, da die Stöcke nur noch in wenigen Fällen ungerodet 
im Walde ſtehen bleiben; nämlich nur dann, wenn wegen 
der Schwierigkeit der örtlichen Verhältniſſe das Roderlohn 
und die Abfuhre den Holzwerth erreichen und vielleicht ſo— 
gar überſteigen. Die beiden abgebildeten Exemplare finden 
ſich unweit dem Bade Gurnigel im Kanton Bern, wo die 
nahen waldbedeckten Abhänge der maleriſchen Stockhorn— 
kette in ihren Waldſchluchten das Baumleben noch viel 
fältig in ungeſtörter Entfaltung zeigen. Dort ſind die bei— 
den Zeichnungen für unſer Blatt von Herrn v. Löwen— 
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fels in Coburg gezeichnet, wodurch wir um ſo mehr zu 
Dank verpflichtet ſind, als zwei ſo lehrreiche, die Erſchei⸗ 
nung in verſchiedenen Ausbildungsſtufen zeigende Bei⸗ 
ſpiele auf einmal zu den Seltenheiten gehören. 

Bei dieſer Erſcheinung, fofern fie an Fichten vorkommt, 
iſt übrigens noch zu beachten, daß ſie die Wurzel zu einer 
regelwidrigen Bildung nöthigt. Die Fichte hat der Regel 
nach ein ganz flach und vollkommen eben im Boden hin- 
ſtreichendes Wurzelſyſtem. Dadurch wird es bedingt, daß 
die Fichtenwälder am meiſten vom Sturme leiden, wobei 
die Stämme nicht gebrochen, ſondern einfach umgeworfen 
werden, indem das flache Wurzelgeflecht mit der dazwiſchen 
eingefütterten Erde durch den Sturm leicht vom Boden ab⸗ 
gehoben wird, ſo daß eine vom Sturme geworfene Fichte 
einem umgeworfenen Leuchter gleicht, oder noch beſſer dem 
auf einem Bretchen befeſtigten Stabe, worauf die Kinder⸗ 
puppen aufrecht aufgeſteckt werden. Eine oft bis 6 Ellen“ 
hohe flache Wurzelſcheibe ſtarrt ſenkrecht empor, und wenn 
man von einer geworfenen Fichte den Wurzelſtock abſägt, 
fo fällt er meiſt fo genau auf feinen früheren Stand zurück, 
daß die wunde Bodenſtelle gar nicht mehr zu ſehen iſt. 

Ganz anders muß ſich nun die Wurzel einer Fichte in 
einem faulenden Stocke entwickeln, welcher ihr überhaupt 
nur einen ſehr beſchränkten Entwicklungsraum gewährt, 
und zwar nur einen abwärts gerichteten, keinen ſeitlichen. 
Nothwendig müſſen die Stelzfüße einer ſolchen Fichte eben 
ſo lang ſenkrecht niederſteigen, als der Stock hoch war, in 
welchem ſie geboren wurde. 


— — ——ͤ—ũ— T— 


Die Naturwiſſenſchaft und das Gewerbe. 


Auf den verſchiedenen neben einander oder wohl auch 
mehr oder weniger weit auseinander laufenden Wegen des 
Bildungsganges der Menſchheit, oder — wenn wir das 
Ueberſehbare der Geſammtheit vorziehen wollen — eines 
Volkes kommt es vor, daß der eine oder der andere Weg 
gegen die übrigen zurückbleibt, oder auch einer oder mehrere 
einen großen Vorſprung gewinnen. An dem einen Wege 
drängen ſich die eifrigen Bauleute tüchtigſter Befähigung, 
während an dem Fortbau eines anderen nur wenige und 
ſchwache Kräfte ſich betheiligen, ein anderer endlich ganz 
verlaſſen und nicht weiter fortgeführt wird. Ja es ge⸗ 
ſchieht, daß zwei bisher in großem Abſtande von einander 
geführte Wege einander näher geführt, vielleicht ſelbſt zu 
Einem verſchmolzen werden. Und um das alte Gleichniß 
vom Wege noch einen Augenblick feſtzuhalten, ſo tritt zu— 
weilen gewiſſermaßen eine Aenderung im Wegebau ein: 
ein bisher ſchmal und nur zur Noth gangbarer Weg wird 
breiter gemacht, den vielbetretenen holperigen Pfad geſtaltet 
man um zur bequemen ſolid gebauten Kunſtſtraße. 

Wenn wir an die Naturwiſſenſchaft und an das Ge— 
werbe unſerer Zeit denken, ſo leuchtet meinen Leſern von 
ſelbſt ein, daß einige Züge des gezeichneten Gleichniſſes 
genau auf ſie angewendet werden können. Glich nicht bis 
vor kurzer Zeit das Gewerbe einem tief ausgefahrenen 
Karrengleiſe, und die Naturwiſſenſchaft, war ſie nicht einem 
für das gemeine Volk verſchloſſenen vornehmen Herren— 
wege ähnlich? Gingen ſie beide nicht weit auseinander, 
als hätten die darauf Wandelnden gar nichts mit einander 
zu verkehren? 

Wie iſt dies doch ſo ganz anders geworden, und zwar 


in einem Sinne anders, daß ſich der darüber freuen muß, 
dem der Bildungsgang der Menſchheit zwar ein ewiger 
Wechſel von Auf- und Niedergang iſt, deffen ſcharfem Auge 
und ſtrebendem Geiſte es aber nicht entgeht, und deſſen mit 
der Zeit fühlendes Herz darüber jubelt, daß ſich ſeine Zeit 
nicht abwärts bewegt, ſondern aufwärts. 

Und daß die Zeit, in der wir leben, eine aufſteigende 
iſt, wenn wir es ſonſt nicht wüßten, wir würden es daraus 
lernen, daß finſtere Mächte ſich an ihren Fittig hängen, 
um ihn am Aufſchwunge zu hindern, ihn unten zu halten 
in der Tiefe, wo die Wurzeln ihrer Herrſchaft ruhen. Es 
kann ihnen ja nicht glücken, ſie erreichen ja nur was ſie 
vermeiden ſollten: daß ſie emporgeriſſen werden an das 
helle Licht auf der Höhe der neu gewordenen Zeit, vor dem 
ſie nicht beſtehen können. 

Unvergleichlich ſchön und wahr ſagt Alexander von 
Humboldt von einer Zeit, welche nur hinſichtlich des 
„Schutzes weiſer Geſetze und freier Inſtitutionen“ noch 
nicht ganz die unſrige iſt: „die Vorliebe für Belebung des 
Gewerbfleißes und für die Theile des Naturwiſſens, welche 
unmittelbar darauf einwirken lein charakteriſtiſches Merk⸗ 
mal unſeres Zeitalters), kann weder den Forſchungen im 
Gebiete der Philoſophie, der Alterthumskunde und der Ge⸗ 
ſchichte nachtheilig werden, noch den allbelebenden Hauch 
der Phantaſie den edeln Werken bildender Künſte entziehen. 
Wo unter dem Schutze weiſer Geſetze und freier Inſtitu⸗ 
tionen alle Blüthen der Cultur ſich kräftig entfalten, da 
wird im friedlichen Wetikampfe kein Beſtreben des Geiſtes 
dem andern verderblich. Jedes bietet dem Staate eigene, 
verſchiedenartige Früchte dar: die nährenden, welche dem 
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Menſchen Unterhalt und Wohlſtand gewähren, und bie 
Früchte ſchaffender Einbildungskraft, die, dauerhafter als 
dieſer Wohlſtand ſelbſt, die rühmliche Kunde der Völker 
auf die ſpäteſte Nachwelt tragen. Die Spartiaten beteten, 
trotz der Strenge doriſcher Sinnedart: „die Götter möchten 
ihnen das Schöne zu dem Guten verleihen“. (Kosmos J. 
36.) — 

Ja, die Verleihung des Schönen zu dem 
Guten iſt die Frucht des Bündniſſes zwiſchen 
Gewerbe und Naturwiſſenſchaft. 

In dem Grade, wie das Gewerbe ſich eine höhere 
Kenntniß der Natur und ihrer Geſetze und Erſcheinungen 
zu eigen macht, wird es fähiger Vollendetes zu leiſten, und 
erſt von da an, wo ein gewerbliches Erzeugniß ſeinem Ge⸗ 
brauchszweck vollſtändig genügt, ſind wir geneigt, ſeine 
Schönheit nach Verdienſt zu würdigen; denn ein ſchöner 
Stoff, ein ſchönes Geräth, ein ſchönes Werkzeug, das 
aber ſeinem Gebrauchszwecke nicht genügt — wir ſagen 
dann das nicht „gut“ iſt — wird von uns verworfen. 

Es gehört noch kein Greiſenalter dazu, um zu wiſſen, 
daß die Leiſtungen des Gewerbfleißes gegen früher ſehr be- 
deutende Fortſchritte gemacht haben; und es gehört keine 
naturhiſtoriſche Gelehrſamkeit dazu, um zu wiſſen, daß 
dieſe Fortſchritte zum größten Theile der Beihilfe der Na⸗ 
turwiſſenſchaft zu danken find. 

Es iſt faft kein Zweig derſelben, welcher zu dieſer Bei- 
hilfe nicht das Seinige beigetragen hätte, und es wäre ein 
verdienſtliches Werk, wenn es Jemand unternehmen wollte, 
in ſachlich und formell anſprechender Weiſe dem Gewerbe⸗ 
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ſtande den innigen Zuſammenhang des Handwerksgedeihens 
mit dem Fortſchreiten der Naturforſchung eingehend zu 
ſchildern. Dieſer Arbeit wäre freilich nur ein naturwiſſen— 
ſchaftlich gründlich unterrichteter Technolog gewachſen. 
Aber auch Denen iſt die Aufgabe geſtellt, welche in Hand— 
werkerbildungs⸗Vereinen Vorttäge halten. Der allgemeine 
Drang zu lernen iſt bei den Arbeitern wohl da, aber ver— 
tieft und nachhaltig, klar und bewußt wird der Drang erſt 
dann, wenn man ihn auf greifbare Zielpunkte hinweiſt. 

Dabei iſt aber eine Gefahr zu vermeiden und einem 
Mißverſtand vorzubeugen. Man kann bei ſolchen Vor⸗ 
trägen leicht in den Fehler verfallen, daß man es durch den 
Inhalt der Vorträge verſchuldet, daß die Zuhörer den 
Werth der Naturwiſſenſchaft lediglich in die einzelnen Lei⸗ 
ſtungen ſetzen, welche fie dem Gewerbe darbringt, und dar: 
über die Würde der Forſchung an ſich nicht achten. So⸗ 
bald dieſe verloren iſt, ſinkt die Naturforſchung zur 
Dienerin des Gewerbes herab. Freilich fol ſich die Na- 
turforſchung nicht ſchämen dieſe Dienerin zu ſein; aber wie 
wir in einem treuen Diener den Menſchen achten, ſo ſoll 
das Volk in der dienenden Wiſſenſchaft die Würde der⸗ 
ſelben, auch wo ſie nicht dient, anerkennen. 

Unter allen Umſtänden iſt auch rein menſchlich aufge— 
faßt es von höchſter Bedeutung, auch durch dieſes Mittel im 
Arbeiterſtande, welcher die kernhafte Mehrheit des Volkes 
bildet, die Anerkennung der Naturwiſſenſchaft zu fördern, 
und ſo dem kurzen derben Worte Seume's die traurige Be— 
rechtigung zu nehmen: 

„Der Himmel hat uns die Erde verdorben“. 


e ——— 


Kalktuffe (Kalkfinter) und Saven. 


Von Dr. Eruſt Köhler. 


Unter den Geſteinen, deren Bildung noch gegenwärtig 
vor ſich geht, deuten, um mit Humboldt zu reden, die oben⸗ 
genannten auf die Hauptgegenſätze geognoſtiſcher Verhält⸗ 
niffe hin. Nach einer Mythe, die uns Gräve, einer der 
erſten Sammler lauſitzer Sagen, aufgezeichnet hat, ſtritten 
einſt auf der Erde zwei mächtige Gewalthaber, der Herr 
der Feuer: und der der Waſſergeiſter um den Vorrang, bis 
der Waſſerbeherrſcher den Sieg davontrug und mit Sand 
und Schlamm den Herrn des Feuers ſammt ſeinen metalli⸗ 
ſchen Schätzen in der Tiefe begrub. Noch aber hat ſich der 
Erſtere nicht zur Ruhe begeben; die Gewäſſer nagen un⸗ 
aufhörlich an dem Beſtehenden, um anderwärts wieder ab— 
zuſetzen, was ſie in aufgelöftem Zuſtande oder ſchwebend. 
oder auch in Form grober Geſchiebe mit ſich fortgeführt 
haben. Und ebenſo iſt auch die Gewalt des Feuers noch 
nicht erſtorben. Nach längern oder kürzern Perioden öffnen 
ſich die Vulkane, die „intermittirenden Erdquellen“, um 
unter rollendem Donner Aſche und Steine auszuſäen, 

„während ſtill aus nächtlichem Grund die Lava 
quillt“. — — — FRE 

Wenn wir für die Leſer der „Heimath“ in dieſem Ar⸗ 
tikel Kalktuff und Lava nebeneinander stellen, fo thun wir 
es in Rückſicht auf die Hauptgegenſätze geognoſtiſcher Ver⸗ 
hältniſſe, die durch beide Geſteine vertreten werden. Wie 
aber im Leben oft die Gegenſätze einander berühren, ja wie 
ein Volk ſich immer in vollftändig antipodiſche Parteien 
gliedert, fo ſetzen auch im Reich der unorganiſchen Gebilde 


die ihrer Entſtehung nach heterogenſten Maſſen in wieder⸗ 
kehrendem Wechſel die feſte Rinde der Erde zuſammen. — 
Bemerkenswerth iſt, daß auch die Lava oder mit ihr ver 
wandte, dem Baſalt ſich zuneigende vulkaniſche Geſteine an 
mehreren Orten im ſüdlichen Frankreich mit Süßwaſſer— 
kalken, von denen die Kalktuffe ein untergeordnetes Glied 
bilden, in Wechſellagerung getreten ſind. 

In Italien, wo der Travertin, ein mächtig beſonders 
bei Rom abgelagerter Kalktuff, und auch die Lavaſtröme 
des Veſuv bei Neapel uns in den entgegengeſetzten Mit— 
teln, deren ſich die Natur bedient, um neues Terrain zu 
gewinnen, gewiſſermaßen ein Bild der politiſchen Gegen— 
fäge liefern, gedeiht auf dem unter verſchiedenen Einflüffen 
langſam zerſetzten und dann eine fruchtbare Erde gebenden 
Lavageſtein die Rebe, während der Travertin das Haupt— 
material zum Baue der Peterskirche und der meiſten Pracht— 
gebäude Roms lieferte. 

Wenn wir zunächſt die Aufmerkſamkeit der geneigten 
Leſer auf die Kalktuffe lenken, Bildungen aus ſüßen Waſ⸗ 
ſern, die im Vergleich mit den erſtarrten Lavaſtrömen 
Deutſchlands — unter denen der Verlauf eines eine Viertel— 
ſtunde langen bei Meerfeld im Eifelgebirge ſicher nachge⸗ 
wieſen iſt — ungleich bedeutendere Ausdehnung in unſerm 
Vaterlande gewonnen haben; ſo können wir dabei auf eine 
Arbeit über die fränkiſchen Höhlen in Nr. 52 „Aus der 
Heimath“ 1861 verweiſen, worin die Bildung der Tropf— 
ſteine einer Beſprechung unterworfen ward. 
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Mit den Tropfſteinen, welche als Stalaktiten von den 
Decken verſchiedener Höhlen eiszapfenähnlich herabhängen 
oder ſich als Stalagmiten kegelförmig und ſäulenartig von 
dem Boden aus allmälig aufbauen, gehören auch die Kalk: 
tuffe, welche zum Beiſpiel in Thüringen mächtige Lager 
bilden, zu den jüngeren und jüngſten Süßwaſſerkalken. 
Nach ihrem Gefüge, d. h. nach dem innern Baue, welchen 
die verſchiedenen Mineralien beim Zerſcklagen oder Ber: 
ſpalten zeigen, ſcheidet man die Süßwaſſerkalke in der 
Regel in Kalkſinter und Kalktuffe und belegt mit erfte- 
rem Namen die Gebilde, welche aus mehr oder weniger 
dicht übereinander abgeſetzten. dünnen faſrigen Lagen be 
ſtehen, während man den poröſen, ſchwammigen oder röh⸗ 
rigen Maſſen die ſpecielle Bezeichnung als Kalktuffe läßt. 
— Nach dieſer Unterſcheidung würde der zwiſchen Rom 
und Tivoli lagernde Travertin den Kalkſintern, der thü- 
ringiſche Süßwaſſerkalk von Weimar, Gräfentonna und 
Langenſalza aber den eigentlichen Kalktuffen beizuzählen 
fein. Beide Formen des Süßwaſſerkalkes verdanken aber 
gleichen chemiſchen Vorgängen ihre Entſtehung, indem zur 
Bildung beider das Waſſer kohlenſauren Kalk auflöſt und 
mit fortnimmt, um ihn ſpäter wieder abzuſetzen. Da das 
reine, keine Kohlenſäure enthaltende Waſſer nicht den ge— 
ringſten Theil von Kalk aufzulöſen vermag, ſo wird ſelbſt— 
verſtändlich dieſer chemiſche Proceß nur da vor ſich gehen 
können, wo dem Waſſer Kohlenſäure zugeführt worden iſt. 
Glücklicherweiſe findet ſich dieſelbe auf unſerm Planeten in 
hinreichender Menge vor, ſie bildet ſich zum Beiſpiel im 
Boden durch Verweſung organiſcher Stoffe, ſo daß das 
Waſſer auf ſeinem Wege über und durch die verſchiedenſten 
Erdſchichten immer eine mehr oder weniger bedeutende 
Menge dieſes Gaſes aufzunehmen Gelegenheit findet. Es 
verbindet ſich dabei die Kohlenſäure im Waſſer mit dem 
vorgefundenen kohlenſauren Kalke, ſo daß doppelt kohlen— 
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ſaurer Kalk entſteht, welcher ſich durch feine leichte Lös⸗ 
lichkeit im Waſſer von dem einfachen kohlenſauren Kalke 
auszeichnet. Tritt nun ſolch kalkhaltiges Waſſer, dem man 
im gewöhnlichen Leben die Bezeichnung „hartes Waſſer“ 
giebt, an die Luft, ſo ſcheidet ſich ein Theil der Kohlen⸗ 
ſäure ab, ſo daß einfach kohlenſaurer Kalk zurückbleibt, 
der in Folge ſeiner Unlöslichkeit ſich zu Boden ſetzt und ſo 
ſich immer mehr anhäufend, die ſonderbar geſtalteten 
Tropfſteine oder die Lager von faſrigem und poröſem 
Süßwaſſerkalke, den Travertin und den eigentlichen Kalt: 
tuff bildet. Nach Cäſar von Leonhard ſoll ein Kalkſinter 
unfern Maragha in Perſien wie von Papierblättern zu: 
ſammengeſetzte eisplattenähnliche Schalen zeigen, die ſich in 
einer Quelle, an der man recht deutlich durch ſtellenweiſe 
Trübung des Waſſers, durch ein endliches Schlammig⸗ 
werden deſſelben, die Bildung des Geſteins beobachtete, 
abgeſetzt haben. Ueberhaupt zeichnen ſich nach den Berich— 
ten von Reiſenden verſchiedene außereuropäiſche Süßwaſſer— 
kalkablagerungen theils durch intereſſante Erſcheinungen in 
Bezug auf ihre Bildungsweiſe, theils durch die Mächtig⸗ 
keit ihrer Lager aus. So bilden z. B. im Bereiche der 
Ausläufer des Atlas in der Berberei gegen 500 heiße 
Quellen, welche auf einer Fläche von 300 Schritten im 
Durchmeſſer hervorſprudeln, Hügel von ſchneeweißem Kalk— 
ſinter, deſſen Ablagerungen ſo im Durchſchnitt von 5 bis 
6, aber auch ſtellenweiſe bis zu 15 und 18 Fuß angewach— 
ſen ſind. In Peru, ſowie in einigen Diſtrikten Aſiens 
mag das Waſſer einzelner kleinerer Seen ungeheure Maſſen 
von Kalk ablagern, und man hat beobachtet, daß Süß— 
waſſerkalke, welche ſich an der nördlichen Abdachung der 
tauriſchen Gebirgskette vorfinden, eine Mächtigkeit von 
24 Fuß erreichen. 


(Schluß folgt.) 


Kleinere Mitlheilungen. 


Prüfung des Emails eiſerner Geſchirre auf 
Blei. Um eine ſolche Prüfung auszuführen, ohne das Email 
u beſchädigen, bedeckt man eine Stelle deſſelben mit einem 
Tropfen Salpeterfäure, den man durch Erwärmen des Geſchirres 
von außen eintrocknet. Sit die Stelle noch nicht matt dadurch 
geworden, ſo wiederholt man dieſe Operation. Hierauf betupft 
man dieſelbe Stelle wiederholt mit friſchem Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
waſſer, und tritt dadurch keine Faͤrbung ein, fo legt man zuletzt 
in den Tropfen ein Körnchen Schwefelkalium, laßt einige Mi⸗ 
nuten ſtehen und ſpült dann mit Waſſer ab. Eine ſchwarze 
Sele. der ſo behandelten Stelle verräth die Anweſenheit des 

eis. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Schutz gegen das Roſten des Eiſens. Bisher 
war man der Meinung, daß Eiſen nur durch Auſtrich, durch 
Verkupferung und Verzinkung vor Roſt geſchuͤtzt werden könne, 
jetzt wird von competenter Seite vorgeſchlagen, das Eiſen roften 
zu laſſen, um es vor Moft zu ſchützen. Das klingt paradox, 
aber die Löſung liegt in dem Verhalten des Eiſens gegen den 
Sauerſtoff. Die geringſte Roſtung, die erſte Oxydationsſtufe iſt 
wenig beſtändig und geht leicht in die letzte über. Dieſe, mit 
dem Waſſer chemiſch verbunden, iſt der gewöhnliche braune Roſt, 
der hoͤchſt gefährliche Eigenſchaften beſitzt. Kommt er mit nicht 
geroſtetem Eiſen zuſammen (alſo wie an den Rändern, oder am 
Grunde jedes Roſtfleckens), fo giebt er etwas Stauerſtoff ab 
an das nicht geroſtete Eiſen, bildet die erſte Oxydationsſtufe, 
die dann ſchnell in die letzte übergeht. So wirkt der Roſt wie 
ein Anſteckungsſtoff, der immer mehr metalliſches Eiſen ver⸗ 
nichtet und in dem vernichteten, in dem Roſt, einen neuen 


Bundesgenoſſen zu gleicher Arbeit findet, Nun giebt es zwi⸗ 
ſchen der erſten und letzten Oxydationsſtufe des Eiſens noch eine 
mittlere, das Eiſenoxyduloryd. Dies iſt wahrſcheinlich waſſer⸗ 
frei, und wenn es ſich einmal gebildet hat, ſo hört die Roſt— 
bildung auf und es verwandelt ſich nicht in die höhere Oxyda⸗ 
tionsſtufe des Eiſens. Ein Stück Eiſen, welches mit dieſem 
Oxvduloxyd überzogen iſt, iſt vor dem Roſten geſchützt. Diefe 
Oxvdſtufe bildet ſich aber nicht unter gewöhnlichen Verhältniſſen, 
wohl aber wenn man Eiſen in Waſſer von 80 — 100“ taucht. 


Witterungsbeobadytungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


7. Nov.] 8. Nov.] 9. Nov. 10. Nov. 11. Nov. 12. Nov. 13. Nov. 
Ro Re Re Re Ro No 


in a” * * R 
Brüſſel E 6,¼7/ T 5, P dr Tat 5% ul 6,6 
Greenwich. 3,44 1,8|+ 8,2 6,1— 0, — 0,2 — 2,0 
Paris 7,30 ＋ 23,14 2,1+ 7,3/＋ 4,80 ＋ 1,5[+ 5,8 
Marſellle + 9,24 7,30 5,80 ＋ 7,0 ＋ 8,2 — ＋ 5,8 
Madrid 8.2L 6,2 L 3,30 ＋ 4,5 7,5[＋ 3,60＋ 3,1 
Alicante ＋ 13,8 14,00“ 13,10＋ 12,6 ＋ 13,6 9,30 — 
Algier [ 11,2 12,2 12,44 11,07 12,04 10,99 — 
Nom + 9,40 8,30 7,2 ＋ 904 8,6 10,0 — 
Turin ＋ 9,60 ＋ 8,0 ＋ 4,4 6,4 5,6 6,0 ＋ 6,4 
Wien + 4,4 4,8 L 144 5.64 5,0 — |+ 70 
Moskau — 2,4 — 1,9— 2,5 — 2,6— 2,44 — = 
Beterst. — 4,2— 3,6— 1,7 — 1.7/— 0,33 — |— 0,6 
Stockholm. 2,7 — |+ 2,66 — — 4,2 — 
Kopenh. 4.00 — [T 5,014 5.10 e — 
Leipzig . 6,714 5,8[＋ 4,607 5,2 4,80 ＋ 7,00 ＋ 6,2 
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